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Hochzuehrender Herr Brautigam

aoch ſchlug mich vor wenig Tagen mit verdrußlichen Gedanken
b herum, und durchſuchte einen Packt alter gedruckter Sachen,
an welche, als eine Zugabe etlicher Bucher, aus einer Auctihn er—

Deroſelben Hochzeitfeſtes, und meiner Schuldigkeit, erinnerte. Was
halten. Es fielen mir alte Gedichte in die Hande, wobey mich

ſollte ich thun? Mein Geiſt war nicht ſo aufgeraumt, ein Gedichte zu
machen, und ich wurde auch darzu gewiß alle Muſen vergeblich um Hul
fe angeruffen haben. Von ohngefehr erblickte ich ein Gedichte eines Un
genannten, und entſchloß mich dahero den Augenblick, ſolches vom Unter
gange zu retten, dem Druck zu ubergeben, (zumal es ein Hochzeitcar
men war,) und nach der heutigen Gewohnheit der Gelehrten mit Anmer
kungen zu begleiten. Dem Poeten habe ich das Seinige gelaſſen, und mir
blos die Freyheit genommen, Deroſelben werthen Namen, ſtatt eines an
dern, in die ſiebende Strophe zu ſetzen, in der Hoffnung, die Welt werde
mir dieſe kleine Freyheit nicht verargen, da ich im ubrigen, als ein ehrlicher
Autor, gehandelt. Hierdurch erlange ich meinen Zweck vollkommen. Mei—
ner Schuldigkeit, welche mir.die Freundſchaft befiehlt, kann mich entledi—
gen, und Denſelben meinen Gluckwunſch, obgleich mit erborgten Worten,
abſtatten, zugleich aber auch in den Anmerkungen meine Gedanken eroffnen,
und, nach der jetzigen Weltweiſe, die uberall Noten und Anmerkungen ver
langt, ein wenig groß thun. Wenn Denſelben meine Bemuhungen gefal
len, ſo werde erſt glauben, daß ich Ehre eingelegt. Der Himmel gebe Jhnen
lauter ſolche frohliche Tage, als derjenige ift, an dem Dieſelben ſich mit mei
ner Freundin verbinden, mit einer ſolchen Freundin, die Jhnen das Leben
verſuüſſen wird. Und das Vergnugen muſſe bis in das ſpateſte Alter dauren.
Es wird ein Theil meiner Gluckſeligkeit ſeyn, wenn mir Dieſelben fernerhin
Dero Freundſchaft gönnen, welche ich jederzeit hochachten, und mit Ergeben

heit beharren werde

Meines Hochzuehrenden Herrn Brautigams
KWiittenberg,
den 28. Januar 1762. gehorſamſter Diener und Freund,

Der Serausgeber.



wu ſchones, zartliches Geſchlechte,
1 Ruhmſt zwar die ſtille Einſamkeit: 1)

J— Zufriedenheit?
Allein, vergieb, mit was vor Nechte?

O nein! ihr ruhmt- (jetzt werd ichs inne,)
Jhr ruhmt ſie blos aus 2) Eigenſinne.

3) Ganz

1) Der ſoet zielet hier.auf die Gewohnheit, nach der das ſchone Geſchlecht
dergeſtalt an ſich zu halten weiß, daß man denken ſollte, es harte einen Abſcheu
vor dem Heyrathen. Dieſe Gewohnheit muß ſehr alt ſeyn, weil ſie bey allen geſitteten
Volkern ſo tieffe Wurzeln geſchlagen, daß man dieſes an ſich halten des ſchonen
Geſchlechtes zum Wohlſtande, oder, wie die Lateiner ſagen, zum Decoro rechnet,
und ich weiß kein Volk, auſſer den boſen Tartaren, das dieſen Gebrauch des
Wohlſtandes nicht angenommen hatte. Denn bey den Tartaren allein biethen ſich
die ſchonen Madgen ohne Scheu aus, und muß es daſelbſt einem Liebhaber ſehr
leicht ſeyn, einen Schlafgeſellen zu finden, wie der gelehrte Amthor in Collegio
Nomilet. de Decoro pag. 116. angemerket.

2) Dieſer Vers klingt gut, und iſt doch ſchlecht, weil man nicht ſpricht,
aus Sigenſinnſ. Es ſollte Eigenſun heiſſen. Aber die Poeten halten ſich des
Reims wegen was zu gute, und ich konnte es mit vielen Beyſpielen beſtatigen,
wenn ich wollte, und es nothig ſchiene. Mir ſcheint auch ber Gedanke nicht gar
richtig, daß das ſchone Geſchlecht aus Eigenſinn die Ctuſaimkeit herausſtreichen
ſollte, weil ich glanbe, es geſchahe mehr aus einer Verſtellung, um den Wohlſtand
bey;ubehalt n. Ein alter lateiniſcher Poet hat das beſſer eingeſehen, wenn er
fag:: Das Frauenzimmer ſtieſſe den Liebhaber, der ſich nahern wollte, immer mit
dem Finger zuruck, der es gleichſam ſelbſt ungerne thate, digito male pertinaci.
Man kann den ſchouen Gedanken kaum deutſch ausdrucken.



acn (c) αν
3). Gaunz ainſam durch die Welt zu leben:

Mein Feind, ergreiffe dein. Eittſchluß!
Ein Vorſas „er nus. Kummer gehen.
Und lange Weile amnarhen muß! nn.
Ein Freund: der heben langen Weile,
Der iſt kein Menſch, und gleicht der 4) Eule.

JAhr Madgens, o. vergebt: mirs immer,
Daß euch die (Muſe wöerſpricht:
Die Muſe iſt ein Froauenzimmer,
Und weiß, was euch und ihr gebricht. 5)
Folgt nur, und laßt den Vorſatz fahren,
Der Graber Vorbild und der Bahren. 6)

41 Doch

z) Siehe da! ein poetiſcher Ausruff, daruber der gute Mann beynahe
dunkel wird. Man ſiehts aber doch, was er haben will: Nehmlich, ganz einſam
zu leben, ſey ein ſolcher Entſchluß, den er nur ſeinem Feinde wunſcht,um ihm wehe
zu thun, weil den Poeten keine Zeit verdrußlicher ſcheint, als die ſie ohne ihre
Phillis zubringen muſſen, ob. ſie gleich dieſes gute Kind mit ihren poetiſchen
Gedanken manchmal arger, als die großten Pedanten, plagen, und beſſer thaten,
wenn ſie in ihrem einſamen Poetengange ein Solo ſpielten.

4) Das Gleichniß von der Eule. iſt artig. Es iſt ein boſer Wunſch, den der
Poet thut, daß der Liebhaber der Einſamkeit, wie dieſer Vogel, nur des Nachts
berumſtreichen ſolle. Wer weiß nicht, daß die Nacht gefahrlich ſeh. Dennoch
ſcheint mir der Poet noch mitleidig geweſen zu ſeyn, weil ich glaube, er habe
ſeme Glaubensgenoſſen in Gedanken gehabt. welche vorgeben, daß ſie die groſten
Liebhaber der Einſamkeit waren. Sind aber die Poeten, wie man ſagt, groſſe
Nachtgeiſter, ſo iſt der Ausdruck ſo ſchlinin nicht, und heißt nur ſo viel: Jhr
ehrlichen Herren Poeten, mogt zur Strafe bey eurem Kruge Bier und Pfeife Taback
die ganze Nacht durch ſitzen und, wenn ihr im Winter kein Holz habt, tapfer
frieren, damit die Lebensgeiſter ſich concentriren, und alle zuſammen in einen
Poetenkaſten kommen muſſen. Jch kann meine Auslegung rechtfertigen. Denn,
als ich vor einiger Zeit einen Poeten fragte, was er inachte, erhielt die Antwort:
ich mache. Verſe vor die liebe lange Weile. Daher mag auch wohl kommen, daß
manche poetiſche Arbeit ſo laugweilig ausſiehet, und den Verſen die Fuſſe mangeln.

5) Das iſt naſeweis gedacht, und hatte immer wegbleiben konnen, zumal
es ein Stich vor die Muſenſohne oder Studenten iſt. Denn, wenn die Muſe ein
Madgen iſt, und die jungen Gelehrten am allermeiſten mit ihr umgehen muſſen,
was Wunder, wenn ihnen das Madgen immer aut dem Buche herumtanzet. Solche

Dinge muß man nicht bekandt machen, die Gelehrten werden nur bey dem gemei—
nen Manne verachtlich. Jch bin recht verdrußlich uber den Poeten, wenn ich gar
an die alten Gelehrten gedenke, die ohne dieſe Muſe auch uicht leben konnen.
Denn konnte ein ſolcher Gedanke nicht gar Handel im Eheſtande machen? Die
Welt iſt wunderlich, und nicht alle in der Welt denken llug. Endlich iſts falſch,
daß die Muſe allein ſo tlug ſey, daß ſie alle Heimlichkeiten der andern Madgen

X3 wiſſen,



6 ο (c) deehDoch Phillis (Schonen! werdt ihr ſagen,)
Hat ſanfte Stille ſtets geliebt:Mein Dichter, borſt du ſte“ wohl klagen;
Jch bin verdrußich und iberrübt? 7)
Und dennoch, glaub ich, wars mehr Ehre,
Wenn ſie froh und geſellig wure.

Die ſtille Daphne iſt ſtets heiter,
Stets einſam, aber doch vergnugt. 8)
Sie ſeufzet niemals um Begleiter,
Wenn ſie verſteckt im Walde liegt.
Doch wars mehr Luſt, wo nicht, mehr Ehre, 9)
Wenn ein Begleiter bey ihr ware.

Man
wiſſen, und ſie den Poeten offenbaren ſollte. Man hat mir ja geſagt, daß die
Poeten ſelbſt ofters mit der langen Naſe von den Madgen abgewieſen wurden,
welches aber nicht ſeyn konnte, wenn ihnen ihr allerliebſtes Kind, die Muſe, alle
Gedanken der Madgen prophezephte.6) Daß hier der Poet in der mehrern Zahl'redet, mag gewiß des Verſes
wegen geſchehen ſeyn, doch laßt ſichs wohl verantworten. Aber der gante Gedanke
hat einen zu hohen Schwung, die Einſamkeit mit der Bahre und dem Grabe zu
vergleichen. Der Poet muß ſich damit retten, omne ſimile elaudicat, daß die

Gleichniſſe auf Stelzen gehen.7) Meines Erachtens nach haben die Schonen nicht unrecht, und denken, wie die

Philoſophen. Denn es iſt ja kein Widerſptuch, wie mein eigenſinniger Poet
will, die Stille zu lieben, und doch geſellig zu ſehn. Es heißt diſtinguends ſunt
tempora, alles hat ſeine Zeit, man kann nicht ſtets geſellig ſeyn. Ja, manchmal
kommen wohl gar Klagen, daß die Madgen gar zu geſellig werden wollen.

3) Die Schonen vertheidigen ſich tapfer, uno haben alle Schafergedichte
der Griechen, Romer und unſerer Deutſchen auf ihrer Seite. Die ſchone Daphne
will immer alleine vor ſich ſingen. Das iſt eine andere Frage, was ſie bey dem
Singen denke, und darum hat ſich der Poet nicht zu betummern; er ſoll nicht
luſtern ſeyn, denn Daphne handelt nach dem Wohlſtande.

9) Mein Dichter laßt nicht ab, und argumentirt nochmals von der Ehre,
um die Schonen geſellig zu machen. Es mag ihm vieles daran gelegen geweſen
ſeyn, die Ehre, als einen Beweis, zu brauchen, um vielleicht ſelbſt bald ſeinen
Endzweck zu erlangen, weil nicht alle Schonen ſo einfaltig ſind, und aus Ehrbegierde
ſich in eine immerwahrende Geſellſchaft einlaſſen wollen. Ach! Himmel, wenn
die Poeten, die ohnfehlbar in den groſten Ehren ſitzen muſſen, weil ſie mit den
Gottern ſo vertraut, als mit den ſterblichen Menſchen, umgehen, es einmal ſo
weit brachten, daß die Schonen auf die bloſe Ehre ſahen, was wurden andere
ehrliche Leute vor Noth haben, eine ſchone Freundin zur beſtandigen Geſellſchaft
zu bekommen! Vid. Hinckmars von Ropkorw Noten ohne Text, Theil 2. der
Rabneriſchen Satiren. Ohnfehlbar hat mein Dichter auch gewuchſcht, der Daphne
Begleiter zu ſeyn. Lebte er zu meiner Zeit, ich wollte ihm wohl zeigen, daß die

Ehre



xæun. (c) Aο 7Man  iſt nicht ünmer ohne Liebe,
Wenn man gleich immer einſame ruht:
Denn Doris ehrt die ſuſſen Triebe,
Doch einſam ſingt ſie ihre Glut. 10)
Den Schafer aber. wirds verdruſſen,
Beſungen ſeyn, anſtatt zu kuſſen.

Nicht wahr?: mein Poſſelt, hilf mir ſtreiten!
Doch ſieh erſt (daß. Dichs nicht gereut,)
Nach Deiner «Braut an Deiner Seiten:
Jhr Blick erlaubet Dir den Streit.
Nun nahert euch, Einſiedlerinnen: 12).
O ſieh, ſie fliehen ſchon von hinnen!

c

Chie mnicht der Bewegungsgrund zur Geſelligkeit ſey. Ja, wenn auch die Ehre
dem Mangel abhulfe, alsdenn konnte man einen viel ſichern Schluß machen.
Man fann aber meinem Dichter mit den alten Verſen entſchuldigen:

Pictoribus atque Poetis
quidlibet audendi ſemper fuit aegua poteſtas.

Es iſt jedermann erlaubt, eiwas zu wagen.
10) Das iſt ſchoue und edel gedacht und beweiſet daß die Geſ'tze des Wohl

J iſtandes muſſen beobachtet werden. Die Schonen werden niemals laugnen, daß
ſie nicht empfindlich waren. Die Liebe  erhalt die Welt, und der Trieb zu ihr iſt
gottlich. Mein Dichter ſcheint aber etwas plump geweſen zu ſeyn, er verlangt
wider den Wohlſtand eine gar zu offenherzige Liebe, und mag ſich vielleicht in der
Welt nicht weit umgeſehen haben. Denn, daß er ſollte gedacht haben, ich bin der
groſſe Mann, mit mir kann man mach Tartariſcher Weiſe offenherzig umgehen,
ohne den MWohiſtand beyſeite zu ſetzen, iſt nicht glaublich. Jch kenne ihn
gut, wie Bentley den Horatius, und weiß, wie er gedacht hat. RKlim in ſeinen
unterirdiſchen Reiſen hat ja gar Poeten ohne Kopfe angetroffen.

11) Das iſt die Stelle, da ich mir die Freyheit genommen, den Namen des
Berrn. Brautigams einzuſchalten, um das alte Gedichte zu meinem Gebrauche an
wenden zu konnen. Jch habe mich ſchon in der Zuſchrift deßwegen entſchuldiget

4*

12) Wenn mein Dichter nicht bereits vor einem Jahrhunderte, wie ich unten
beweiſen werde, geſchrieben, ſollte ich denken, er hatte hier den Gedanken einem
andern abgeſtohlen. Denn ich finde unter meinen Gedichten eins, ſo auf einen
Schleſier gemacht worden, als er von der Untverſitat We. abgezogen, (woſelbſt
er ſichs, wie einige Randaloſſen zeigen, die eben kein Freund von ihm verfertiget.
ziemlich wohl ſoll haben ſchmecken laſſen, und in ſelbigem den klaglichen Ausruff
ſeiner Herren Bruder gleich zu Anfange:

Weint, ach! weint ihr Pierinnen,
Stritzky, Stritzky, zieht von hinnen.

Es muß gewiß der Univerſitat damals viel an dieſem Manne gelegen geweſen ſeyn.



8 a h (S) AαSie, fliehn,beſchamt von Eurer Tugend,
Die nicht die :Stillern ängſtlich ſucht;Sie fliehn, die Feindinnen: der Zugend „n
Sie fliehn, viel Gluck zu gihrer Flucht. 13)
Die Eigenſinn, als Tugend, nennen,
Die ſind nicht werth, Dich, Paar, zu kennen.

Noch eins, 14). Triumph? ſie fliehn mit Gramen,
Und o! entflohn ſie nicht allein!
O! daß ſie manche mit ſich nehmen,
Die ewig mochten einſam ſeyn;
Die Herren, die geſellig leben,Um Neid und Zwietracht zu erheben. 15)

Getroſt!

13) Kaum hatte ich geglaubt, daß der Dichter die Feinde ſo geſchwinde
wurde geſchlagen haben. Aber ſeht auch, wie frohlich er iſt. Niemand ſiegt
geſchwinder, als dieſe Manner, das Veni, vidi, viei, eines Caſars iſt ihnen ganz
eigen worden. Und warum ſollte er nicht ſiegen? Die Schonen haben nur einen
Spaß mit ihm getrieben, um zu probiren, wie weit ihn ſein poetiſches Feuer
bringen wurde. Sie waren 'viel zu ſchlaü, daß ſie nicht gleich merken ſollten,
der ehrliche Mann hatte keinen Begriff von den Reguln des Wohlſtandes.
Nachdem ſie ihn ein wenig getummelt, um ſeine Grunde anzuhoreun, ſo uberlaſſen

ſie ihm willig das Feld, und der Krieg hat auf einmal ſein Ende. O! wenn
doch alle Kriege ſo geſchwinde voruber gehen wollten, und man nicht mebhr, als
einen Allürten, nothig hatte.14) Das iſt zuviel. Der Ausruff macht, daß ich glaube, entweder mein
Dichter ſey nicht gewohnt geweſen, ſo ofte zu ſiegen, wie ich mir eingebildet, oder
er muß ſich den Feind viel gefahrlicher vorgeſtellt haben.

15) Ey! was leſe ich! Mein Dichter muß Feinde gebabt haben, die er fur
nnuberwindlich gehalten. Er will nicht mehr ſchlagen, und legt ſich aufs Ver
wunſchen. Der ehrliche Mann! mich ſchmerzt ſein Jammer. So gut ich ſonſt die
Auslegungskunſt verſtehe, und ſo ſehr ich mich mit dem Gebichte bekandbt geinacht
habe, ſo iſts mir dennoch ſchwer, zu errathen „wer ſeine Feinde geweſen ſeyn muſſen.
Jch dachte, es ware nicht moglich, daß ein Dichter ſolche Feinde haben konnte,
wie ſie hier vorgeſtellt werden, die nur geſellig leben, um Teid und Zwietracht
zu erheben; weil ſich dieſe Herren gemeiniglich nur mit ihres Gleichen um den
Rang ſchlagen, und denn erſt auf Leib und Leben gehen, wenn man ihnen die
Oberſtelle ſtreitig macht. Oder ſoll etwan hier der Brodtneid verſtanden werden?
Jſts vielleicht auch ſchon in altern Zeiten ſo hergegangen, daß neidiſche Menſchen,
Dichter, welche kaum ſicher auf der Straſſe gehen konnen, ohne von Buchhandlern
und allen ehrlichen Handwerksleuten bewundert zu werden, ſo herunter gebracht,
wie Hinckmau von Repkow, ein treflicher Author, von unſern Zeiten pat. 337.

klaget daß man ſie beynahe vergeſſen, und, wenn ſie nicht gar verhungern wollen,
in der Druckerey eine Correctorſtelle annuehmen muſſen Auch das iſt mir nicht

wahr



Keh Aανh
Getroſt! auch dieſe werden fliehen,

Won der Verachtung tief gebeugt,
Wenn fur ihr chriſtliches Bemuhen 16)
Der Abſcheu, ſie mit Fingern zeigt,
Getroſt! denn, was iſt ſonſt zu machen?
Verachten, ſpotten, watrten, lachen!

Erſtaunt nicht, daß durch dieſe Blatter
Der Scherz, Trotz ſchlimmen Zeiten, ſpricht.
Des Krieges kunſtreich Donnerwetter 17)
Verſtohre meine Freude nicht.
Was thut die Zeit? Der Liebe Glucke

5.Bringt uns die goldne Zeit zurucke. 18)
Ob

wahrſcheinlich. Mein Dichter zielet, ſoviel ich einſehe, auf Leute, die jedermann
ihre bona officia angebothen, und ſich dadurch gefallig zu machen geſucht, bey dieſer
Gelegenheit aber ihren Hochmuth gekutzelt, ihrer Weisheit den Zugel ſchuſſen laſſen,
und aus Neid manchmal Satze behauptet, die hernach Zwietracht oder Unordnung
verurſachet. Wenn ich mit der Erklarung zum Ziel geſchoſſen, ſo muſſen meinem
Dichter gewiſſe geſellige und gefallige Herren aus Neid auf den Dienſt gelauert
haben, um zwiſchen ihn und ſeinen Gonner, (denn er ſcheint Macenaten nothig
gehabt zu haben, weil er hier ſo klaglich thut, Zwietracht zu erregen. Hab ich
recht erklart, ſo wundert mich, daß der gute Mann, der doch ſchon nach D. Luthers
Zeiten gelebt, ſeinen Gegnern nicht mit dem ſchonen Vers das Maulgeſtopft.

Ein jieder lern ſein Lection,
So wird es wohl im Zauſe ſtohn.

Das heiſſet auf gut deutſch: Ein jeder bekummere ſich um das Seine, und ver
wirre ſich nicht mit andern Handeln. Denn zuviel wiſſen, blahet auf, und machet
hernach Bauchwehe, wenn man hinter den Grund der Zwietracht kommt.

16) Dieſe Worte ſind es vornehmlich, die mich uberreden, daß ich richtig erklare.
Mein Dichter zielet auf ſolche ehrliche herzen, die allen ihren Freunden troſtlich zu
reden. Die Sache geht mich zwar nichts an, als die Chriſtenheit, aber mein
lieber Herr Gevatter, Freund, Schwager, es wurde doch unmaßgeblich ſo
beſſer ſeyn, denn ich habe die Einſicht, und bin in deraleichen Fallen ſelbſt gewe
ſen. Man hat mir ſagen wollen, das vorgeſchutzte chriſtliche Bemuhen ſey manch
mal der Deckmantel eines unchriſtlichen Bezeigens. Doch mein guter Dichter
lebt hier wieder auf, er iſt getroſt, und ſchopft Hoffnung. Wenn er noch lebte,
wurde ich ihn mit der wohlgemeinten Geſundheit troſten

Wenn Hoffnung nicht war,
So lebt ich nicht mehr.

17) Dieſe einzigen Worte geben mir Licht, zu welcher Zeit ohngefehr mein
Dichter gelebt. Er weiß ſchon von Canonen, welche das kunſtliche Donnerwetter
verurſacht. Jch muthmaſſe alſo, daß er zu der Zeit des zojahrigen Krieges gele—
bet haben muſſe, und es giebts auch der Augenſchein des Originals, ſo ich in Han

20 den



 (c)  αhOb ich gleich nicht ein Augenzeuge,
Von Eurem Zeochpzeitfeſte bin! 19)
Doch iſts cnicht recht, wenn ich itzt ſchweige,
Drum ſende dieſen Gluckwunſch hin, 20)
Der geht an Euch, begluckten Beyde,
Als Zeuge der vollkommſten Freude.

Der

den habe. Das. Pappier ſieht ganz gelb aus, die Vuchſtaben ſind ſtumpf und
abgenutzt, weil man ſich damals mit dergleichen aus Mangel des Gelbes behelfen
mußte. Die Verſe ſelbſt, ſind endlich ein gutes Kennzeichen von dem Alter des
Mannes, der den Opit; wohl nicht mag zu Geſichte bekommen haben.

18) Der Wunſch gefallt mir, und ich wunſche auch, daß die Liebe alle Feinde
zu Freunden mache, und wir bald, wenn nicht eine goldene, wenigſtens doch eine
ſilberne Zeit wiederbekonimen. Jch habe lange nachgedacht, ob mein Dichter
vielleicht die Mariage des Herzogs Bernhard von Weymar mit Amalien, der Land—

aäfrt S ſſ vor Augen konne gehabt haben, welche, wenn ſie zu Stande kom—
gr n in eſen,men ware, dem zojahrigen Kriege eher ein Ende wurde gemacht haben. Doch
ich will niemanden dieſe Muthmaſſung aufdringen.

19) Das dachte ich wohl, daß es ſo kommen wurde. Mein Dichter hatte
gerne mitgegeſſen und getrunken. Es war damals Krieg und Geldmangel,
wobey den ehrlichen Dichtern mancher guter Biſſen entgieng. Dieſe Herren ſind
ohnedem nicht immer zum beſten daran: es heiſſet, virtus laudatur et alget, der
Beutel bleibt bey aller Ehre leer. Die Neuverehlichten, den zu Ehren er ſeinen
Pegaſus geſattelt, mogen gar anſehnliche Leute geweſen ſeyn, bey deren Verbin—
dung, wenn er hatte gegenwartig ſeyn konnen, es ein gut Glas Wein, welcher
der poetiſche Nectar iſt, wurde geſetzt haben. Vielleicht hat er auch gewußt, daß
man ſeine Muhe thatlich belohnen wurde. Hierbey merke noch an, daß die Hoch—
zeitgratulanten ſchon damals Mode geweſen, und man ſogar wider ſeinen Willen

Hochz itcarmina bekommen.
J20) Das iſt eine der elendeſten Stelten im ganzen Gedichte, und jedermann

kanns mit Handen greiffen, daß ſie bblos des Reims wegen gemacht worden. Der
Poet iſt ſchon ſo matt, daß er nicht einmal die Worte geſchickt verbinden konnen,
und man ſiehet augenſcheinlich, daß dieſes Gedichte meiſtentheils muß bey Nacht
gemacht worden ſeyn, und nunuiehro der Schlaf eine Geſellin des Dichters wor
den. Denn, welcher wachſamer Menſch kann ſo ſchreiben und denken: Ob ich
gleich nicht bey der Hochzeit hin, doch iſts nicht recht, wenn ich ſchweige. Man
kann es wohl verſtehen, ſiehet auch des Dichters Verlangen mehr, als zu deutlich,
welches dahin geht, daß er nicht ſchweigen, ſondern ſeinen Gluckwunſch ſchicken
will. Aber, es bleibt einmal vor allenial dabey, daß er es beſſer gemeynt, als

gedichtet habe.21) An dem Wunſche iſt gar nichts auszuſetzen, mein Dichter meynt es
gewiß von ganzem Herzen, und ich eigne mir ſelbſt, mit Dero gutigen Erlaubniß,
dieſen Wunſch in ſeinen ganzen Zuſammenhange zu, werde auch den Himmel
bitten, daß er an Euch, Hochzuehrendes Brautpaar, in die allervollkommenſte

Erful



24 (t) Aαν
Der Segen, den der Himmel gonnet,

Ja, Euer Glucke ſey bekandt!
Und, wenn man edle Herzen nennet,

Sochuin S— nennet,
So werd ich nicht zuletzt genennet. 21)

Erfullung gehe. Aber -Erllauben Sie mir immer dieſes Aber noch, denn
ich habe ſelbſt die Ehre gehabt, einen gewiſſen jungen Herrn zu kennen, welcher,
bey aller Gelegenheit, er mochte reden, von wem er wollte, und hatte es auch die
gelehrteſten, geſchickteſten und frommſten Perſonen von der Welt betroffen, den
noch nach Erzahlung derer Tugenden ein Aber erſchallen ließ. Dieſer denket ſich
doch nichts geringes zu ſeyn, mithin bediene mich noch einmal in dieſen meinen
Noten des Wortes Aber, wie ich daſſelbe ſehr ofters gebraucht habe, und zwar
jedesmal pro Autoritate. Aber, will ich ſagen, ob der Dichter hier nicht wie—
derum aus Noth gereimt, iſt eine Frage? Manchen wird es unertraglich ſcheinen,
hinter einander zu ſetzen, nennt, genannt, nennet, genennet. Man will ja der—
gleichen nicht einmal in einer ungebundenen Rede erlauben. Vielleicht aber
kann ich zuguterletzt dieſes Mannes (deſſen Werkgen der Vergeſſenheit von mir
entriſſen worden) Ehre retten, und beweiſen, daß er eben ſo tumm nicht muſſe
geweſen ſeyn. Den Dichter iſt nehmlich nicht unbekandt, wie ſehr die redneriſchen
Figuren ein Gedichte zieren. Dergleichen nun iſt die Figur der Wiederholung,
befbvnders, wenn man den Affect rege machen will, deſſen ſich die groſten Dichter
bedienen. Hier iſt ein Exempel im Virgilius:

Me, Me, adſum qui feci, in me conuertite vultum.
Wie! wenn der Dichter dieſes Exempel vor Augen gehabt hatte? Man lieſet ja

den Virgil ſchon auf Schulen. Mehr will ich zur Vertheidigung nicht bey—
bringen, es ſind mir ohnedem die Noten, wie es Gelehrten geht,

unter der Feder gewachſen.
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